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Feiertage wie jetzt 
das Osterfest ha-
ben viele gute Sei-

ten. Eine davon ist, dass 
der Mensch einmal in-
nehält und zum Nach-
denken kommt. Auch 
mancher Unternehmer 
wird sich zurücklehnen 
und fragen: Warum 
führe ich eigentlich ei-
ne Firma – und tue das 
in aller Regel mit einem 
hohen Aufwand an Zeit, 
Energie und Nerven? 
Das am nächsten lie-
gende Motiv ist das 
schwächste: Geldver-
dienen ist natürlich ein 
Grund für das risikorei-
che Unternehmerda-
sein. Aber er kann nicht 
der einzige sein. Chefs 
und Mitarbeiter, die nur 
nach Geld streben, sind 
schnell ausgebrannt. 
Sie merken bald: Ein 
volles Konto mag 
manchmal beruhigen, 
aber es erfüllt nicht.  
Unternehmer in unserer 
Region ticken – fast im-
mer – anders. Sie stel-
len ihr Tun und ihren Er-
folg in den Dienst an-
derer: Sie sorgen dafür, 
dass Mitarbeiter eine 
befriedigende Arbeit 
haben, mit der sie eine 
Familie ernähren kön-
nen. Unternehmer küm-
mern sich darum, dass 
Kunden einige Freuden 
mehr und einige Pro-
bleme weniger haben. 
Sie streben danach, 
dass ihre Lieferanten 
langfristig planen kön-
nen. Unternehmer stel-
len sich in den Dienst 
der Gemeinschaft, da-
mit die gesamte Region 
vorankommt.  
Und als in aller Regel 
sehr tatkräftige Steuer-
zahler sorgen Unter-
nehmer dafür, dass in 
der Region viel Gutes 
getan werden kann – 
gerade für die Schwa-
chen. Auch daran darf 
man an den Feiertagen 
einmal erinnern. 
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WIRTSCHAFT UND KARRIERE AM WOCHENENDE

Professor Dr. Rupert Scheule 
(47), Sozialethiker an der ka-
tholischen Theologischen Fa-
kultät in Fulda, betrachtet zu-
nächst das Ergebnis: Der Sozia-
len Marktwirtschaft sei es ge-
lungen, Wohlstand zu so vie-
len Menschen zu bringen wie 
es keine andere Wirtschafts-
ordnung zuvor geschafft habe. 
Die Regeln des Wettbewerbs 
führten dazu, dass die Konkur-
renz zwischen Unternehmen 
zum Wettstreit um das bessere 
Produkt, aber nicht „zum da-
seinsmäßigen Kampf“ werde. 

„Ohnehin sind vor allem die 
Unternehmen erfolgreich, die 
im Umgang mit Mitarbeitern 
und Kunden auf Vertrauen set-
zen und sie mit Respekt behan-
deln – etwas, was Christen als 
Nächstenliebe bezeichnen“, 
erklärt Scheule und geht noch 
einen Schritt weiter: „Untersu-
chungen zeigen, dass Gläubige 
im Wettbewerb besonders er-
folgreich sind. Denn wer sich 
nur auf das Geldverdienen fo-
kussiert, der ist der schlechtere 
Wirtschafter. Wer einen Sinn 
im Leben über das Materielle 
hinaus findet, ist der mutigere 

Unternehmer. Anders gesagt: 
Wenn ich mich in Gottes Hand 
weiß, dann kann ich mit mei-
nem Betrieb mehr wagen.“ 

Die Aussage von Jesus im Lu-
kas-Evangelium, „eher geht 
ein Kamel durch ein Nadelöhr, 
als dass ein Reicher in das Reich 
Gottes gelangt“, sei da kein Wi-
derspruch, sagt Scheule: „Ei-
gentum und Reichtum sind 
nur Instrumente, um den 
Menschen gerecht zu werden. 
Ich darf sie nicht absolut set-
zen. Denn im Menschen zeigt 
sich Gottes Antlitz, nicht in 
Autos oder Geld.“ Wer sich nur 

an seinen Reichtum klamme-
re, der sei unfrei. „Wenn ich 
nur ans Geld denke, bin ich 
nicht so frei, wie Gott uns ha-
ben will.“ Jesus sei kein Asket 
gewesen, aber er wolle nicht, 
dass sich der Mensch zum Skla-
venseines Besitzes mache. 

Scheule mahnt jedoch, 
nicht zu vergessen, dass der Le-
bensstil der Konsumenten in 
Europa nicht harmlos sei. Er 
gehe nämlich auf Kosten 
nächster Generationen und zu 
Lasten der Menschen auf ande-
ren Kontinenten. Beides müsse 
ein Christ im Blick behalten. 

„Nächstenliebe und Konkur-
renz stehen in der Tat in Span-
nung zueinander. °ÙÀû¹¬_°ÙÀû¹¬ÓéÀÖÆ½Ì¨£¤¹ÙÍøe Span-
nung erträglich zu machen, ist 
das Ziel der Sozialen Markt-
wirtschaft“, sagt Pfarrer Dr. Jo-
chen Gerlach (54), Leiter des 
Referats Wirtschaft-Arbeit-So-
ziales der Evangelischen Kir-
che von Kurhessen-Waldeck. 

Die Marktwirtschaft sei der 
Versuch, die Konkurrenz so 
einzuhegen, dass sie nicht in 
einen unfairen, unerbittlichen 
Kampf münde, sondern die in-
novative Kraft des Wettbe-
werbs genutzt werden könne. 

„Das Leitbild des ehrbaren 
Kaufmannes steht dafür, sich 
im Wettbewerb klug und ide-
enreich, aber trotzdem ehrlich 
und fair zu verhalten. °ÙÀû¹¬_°ÙÀû¹¬ÓéÀÖÆ½Ì¨£¤¹ÙÍøem 
Leitbild als Unternehmer zu 
entsprechen, ist eine wichtige 
Form der gelebten Nächsten-
liebe in der Markwirtschaft.“  

Das Gleichnis vom Kamel 
und dem Nadelöhr sieht Ger-
lach als Warnung nicht nur für 
Unternehmer: „Wir alle sind 
gefährdet, den Mammon 
wichtiger als Gott zu nehmen. 
Geld ist wichtig, aber wir sollen 
unser Herz nicht daran hän-
gen. Jesus war ein guter Beob-
achter. Er sah, dass Geld oft ei-
ne Eigendynamik einwickelt 
und dass der Mensch gern im-
mer mehr davon haben will.“ 

Geld sei jedoch in der mo-
dernen Wirtschaft das wich-
tigste Tauschmittel. „Jeder 
Christ sollte sorgfältig und ehr-
lich damit umgehen.“ Der 
Mensch habe auch die Aufga-
be, sich um einen Broterwerb 
zu bemühen. „Das war Martin 
Luther wichtig. Er sagte, nur 
wer arbeitet und für sich und 
die Seinen sorgt, der könne 
auch darüber hinaus abgeben 
und teilen. Also sollte für 
Christen selbstverständlich 
sein, mit dem Geld, das sie ha-
ben, auch Gutes zu tun und 
Projekte zu unterstützen, die 
Notleidenden helfen.“ 

Eine Schwäche der Markt-
wirtschaft sei, dass sie die Na-
tur ausbeute. Gerlach nennt 
die Stichworte Artensterben, 
Bodenverbrauch und Klima-
wandel. „Die Nächsten- und 
Gottesliebe muss erweitert 
werden: Du sollst die Natur lie-
ben, von der du ein Teil bist.“

Osthessische Unterneh-
mer sehen keinen Wider-
spruch zwischen einer 
christlichen Grundhal-
tung und de Prinzipien 
der Marktwirtschaft (sie-
he Artikel auf Journal-
Seite 43). Auch Kirchen-
vertreter betonen, es ge-
be mehr Verbindendes 
als Trennendes zwischen 
den beiden Welten. 

Von Volker Nies

Mehr Verbindendes als Trennendes
THEOLOGEN über Christentum, Wirtschaft und das Nadelöhr-Gleichnis

Die vom Arzt ausgestellte Ar-
beitsunfähigkeitsbescheini-
gung stellt lediglich fest, dass 
der Mitarbeiter zum Zeitpunkt 
der Krankschreibung seiner Tä-
tigkeit nicht nachgehen konn-
te. „Die Dauer der Krankschrei-
bung ist eine Prognose, wie 

lange dieser Zustand voraus-
sichtlich andauert. Ist er früher 
wieder fit, darf der Mitarbeiter 
auch ohne Gesundschreibung 
des Arztes wieder zur Arbeit 
gehen“, erklärt Daniela Hang-
arter, Fachanwältin für Arbeits-
recht in der Frankfurter Kanz-

lei Greenfort. Entscheidend 
sei, dass sich der Mitarbeiter ge-
sund fühle, nicht das Endda-
tum der Krankschreibung. Wer 
trotz Krankschreibung gesund 
sei und zur Arbeit gehe, habe 
kein Risiko und verliere auch 
nicht etwa einen versiche-
rungsschutz. 

Wenn ein Mitarbeiter jedoch 
am Montag für eine Woche 
krankgeschrieben werde und 
am Dienstagmorgen wieder 
am Arbeitsplatz erscheine, sol-

le der Arbeitgeber wegen seiner  
Fürsorgepflicht genau hinse-
hen. „Nach einer Faustformel 
sollte der Mitarbeiter in der Re-
gel nicht vor  Hälfte der Zeit der 
Krankschreibung wieder zur 
Arbeit kommen. Der Arbeitge-
ber muss auch sicherstellen, 
dass der vorzeitig zur Arbeit zu-
rückkehrende, bislang krank-
geschriebene Mitarbeiter nicht  
andere Angestellte ansteckt“, 
sagt Hangarter. 

Riyad Salhi, Sprecher der 
AOK Hessen, bestätigt die An-
gaber der Arbeitsrechtlerin, rät 
den Beschäftigten aber zur Vor-
sicht: „Oft weiß der Mitarbei-
ter gar nicht, warum er krank-
geschrieben wurde. Deshalb 
sollte er in der Regel darauf hö-
ren, was der Arzt rät.“ 

„Trotz Krankschreibung-
nach der  Gesundung wieder 
an den Arbeitsplatz – davon 
machen Beschäftigte durchaus 
Gebrauch. Allerdings ist die 
Möglichkeit, früher an den Ar-

beitsplatz zu kommen je nach 
Erkrankung begrenzt. Arbeits-
unfähigkeitszeiten werden 
meist nach kurzer Zeit bei ei-
nem Nachschautermin durch 

den ausstellenden Arzt über-
prüft“, berichtet die Arbeits-
medizinerin Dr. Gertrud Wil-
lert-Latsch, Leitende Ärztin im 
Werkarztzentrum Fulda. Es sei 
zudem für Beschäftigte und Ar-
beitgeber sinnvoll, dass Erkran-
kungen vor Arbeitsaufnahme 
so ausgeheilt sind, dass eine  
Chronifizierung oder erneute 
Arbeitsunfähigkeit vermieden 
wird. Willert-Latsch warnt 
aber auch vor dem sogenann-
ten Präsentismus. „Insbeson-
dere bei Arbeitsplatzunsicher-
heit besteht die Tendenz, eher 
zu früh die Arbeit aufzuneh-
men und die Gesundheit hin-
ten anzustellen. Das kommt 
gerade bei Führungskräften, 
Fachspezialisten und Selbst-
ständigen vor. Längerfristig 
können mit nicht auskurierten 
Zuständen immer wieder dau-
erhafte Gesundheitseinbußen 
verbunden sein, die sowohl für 
Beschäftigte als auch für Ar-
beitgeber problematisch sind.“

Grippe, schwere Kopf- 
oder Rückenschmerzen: 
Der Mitarbeiter geht zum 
Arzt, wird krankgeschrie-
ben und legt dem Ar-
beitgeber die Krank-
schreibung des Arztes 
vor. Dort ist das voraus-
sichtliche Enddatum der 
Krankheit vermerkt. 
Viele denken, dass der 
Mitarbeiter, der trotzdem 
zur Arbeit geht, den Ver-
sicherungsschutz ver-
liert. Das stimmt nicht. 

Von Volker Nies

FAKTENCHECK: Was Arbeitnehmer und Arbeitgeber beachten müssen

Arbeiten trotz Krankschreibung? Erlaubt!

Wer sich gesund fühlt, darf 
arbeiten.

RECHTSFRAGEN  
IM FIRMENALLTAG

Seit sechs Jahren schaffen es 
der Produzent aus Remlingen 
und der Händler aus Fulda, die 
gesamte Ernte an Bio-Zwie-
beln, Möhren und Kartoffeln 
zu verwenden. Die Produktion 

garantiert, dass keine Lebens-
mittel vernichtet werden. Zu-
gleich sind die Kunden sensibi-
lisiert für bedarfsgerechte 
Mengen und natürlich ge-
wachsenes Gemüse. „Wir zei-
gen, dass Qualität und Ge-
schmack anstatt allein Optik 
ausschlaggebend sind für den 
Anbau und die Vermarktung“, 
sagt Tegut-Unternehmensspre-
cherin Stella  Kircher. 168 Fir-
men hatten sich um den Preis 
des Bundesernährungsminis-
teriums beworben. vn

Tegut und die Remlinger 
Rüben sind „Zu gut für 
die Tonne“ und unter den 
ersten drei des Bundes-
preises für Engagement 
gegen Lebensmittelver-
schwendung.

TEGUT erhält begehrten Bundespreis

Gegen Verschwendung 

Stella Kircher und Thomas Schwab bei der Verleihung des 
Bundespreises in Berlin.  Foto: Christof Rieken 

„Die aktuelle Anti-°ÙÀû¹¬_°ÙÀû¹¬ÓéÀÖÆ½Ì¨£¤¹ÙÍøel-Kam-
pagne ist unbegründet.“ Das 
sagt Frank Hartmann, Landes -
chef der CDU-Mittelstandsver-
einigung MIT. °ÙÀû¹¬_°ÙÀû¹¬ÓéÀÖÆ½Ì¨£¤¹ÙÍøelfahrzeuge 
seien für die Betriebe unver-
zichtbar. Noch vor wenigen 
Jahren habe der Staat den Kauf 
von °ÙÀû¹¬_°ÙÀû¹¬ÓéÀÖÆ½Ì¨£¤¹ÙÍøelautos steuerlich ge-
fördert. Hartmann: „°ÙÀû¹¬_°ÙÀû¹¬ÓéÀÖÆ½Ì¨£¤¹ÙÍøel-
fahrzeuge helfen beim Kli-
maschutz, denn sie produzier-
ten weniger Kohlendioxid. vn

MIT verteidigt 
°ÙÀû¹¬_°ÙÀû¹¬ÓéÀÖÆ½Ì¨£¤¹ÙÍøelfahrzeuge

Seit 2006 werden jährlich drei 
Firmen mit dem Landespreis 
für beispielhafte Beschäfti-
gung schwerbehinderter Men-
schen geehrt. Auszeichnungs-
würdig sind neben der Beschäf-
tigung auch Maßnahmen und 
Aktivitäten der Unternehmen 
für die Ausbildung Schwerbe-
hinderter. Jeder Gewinner er-
hält 3000 Euro. Einsende-
schluss ist der 30. Juni. vn 

Landespreis für 
Unternehmen 

Die Metall- und Elektro-Indus-
trie drängt auf die Flexibilisie-
rung der Arbeitszeitregeln. Sie 
strebt eine Höchstgrenze für 
die Wochenarbeitszeit an. Die 
heute in Deutschland, aber 
nicht in der EU geltende 
Höchstgrenze pro Tag soll fal-
len. In einer Umfrage sagen 
drei Viertel der Beschäftigten, 
sie seien bereit, an einigen Ta-
gen länger als zehn Stunden zu 
arbeiten, wenn es ihre eigene 
Entscheidung ist und sie einen 
Zeitausgleich erhalten. vn

Mehr flexible 
Arbeitszeiten 
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Die Theologen Rupert Scheule und Jochen Gerlach (kleines Bild) sagen, dass es zwischen 
Marktwirtschaft und Christentum viel Verbindendes gebe. Fotos: Volker Nies, privat


